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Betrâchtlicher deutscher 
Anteil auf der Biennale 

Im Pariser Muséum für Moderne 
Kunst findet bis 21. Oktober die 
« Achte Biennale junger Kunst » statt ; 
sie ist unter den internationalen Aus-
stellungen (Dokumenta, Sao Paolo, 
Venedig) die einzige, die ausschliess-
lich jungen Künstlern (bis 35 Jahren) 
offensteht. Wàhrend in den vergan-
genen Jahren überwiegend die in Paris 
akkreditierten Kulturattachés die Aus-
wahl vornahmen, was nach Ansicht 
zahlreicher Kritiker eine gewisse 
« Vetternwirtschaft » begünstigte, wur-
den die Vorbereitungen in diesem Jahr 
von einer internationalen Kommission 
getroffen, in der Wolfgang Becker, 
Direktor der Neuen Galerie Aachen 
und der Bildhauer Ansgar Nierhoff, 
Kòln, die Teilnahme der Bundesrepu-
blik organisierten ; diese ist mit einem 
guten Fünftel von den 111 Künstlern 
aus 25 Làndern betrachtlich. 

Der umfangreiche, gut illustrierte 
Katalog mit viel Text verkündet u.a., 
dass die « Biennale ihre Pforten allen 
Tendenzen geòffnet hat ». Allen, das 
ist natürlich nicht moglich ! Georges 
Boudailie, General bevollmâchtigter, 
war, wie er zugibt, von der letztjàh-
riqen Dokumenta so beeindruckt, dass 
er sie zum Vorbild nahm. Manches, 
was in Kassel gezeigt wurde, fiel in 
die Rubriken Soziologie, Anti-Kunst, 

Verhaltensforschung. Davon hat die 
Biennale — Ostasiaten erwiesen sich 
ais gelehrige Schüler — etwas abbe-
kommen. 

Bezeichnenderweise zeigt sie so gut 
wie keine gerahmten, auf der Staffe-
lei entstandenen Olgemalde ; dafür 
grosse bemalte Stoffe, vermutlich zu-
künftige Museumsvorhange. Frappanter 
Gegensatz : die zahlreichen, kleinfor-
matigen Zeichnungen, Skizzen, Serien 
von Motiven, zum Teil fotografisch. 
Man denkt an Musterkoffer : ailes, 
auch das Unbedeutende, wird ausge-
breitet. (Früher, z.B. am Bauhaus, ex-
perimentierte man in àhnlicher Weise, 
nur nahm man’s nicht so tòdlich ernst.) 

Op und Pop haben abgewirtschaf-
tet ; Maschinen, komplizierte Appa-
rate, gibt.es keine, sieht man ab von 
dem Kinetischen Dispositif des Hol-
lànders Ray Staakman, bei dem Stahl-
platten sich zu- und aufschliessen zu 
verschiedenen Formen. Vor wenigen 
Jahren noch schlug das Pendei poli-
tiseli stark nach links aus ; es ist zu-
rückgeschwungen, in die Vergangen-
heit hinein, ins Rômerreich, bzw. was 
davon geblieben ist in «Ostia Antica»: 
Anne und Patrick Poirier haben drei 
Jahre lang die Ruinen der einstigen 
Hafenstadt durchforscht und keramisch 
rekonstruiert. « In Ostia befanden sich 

die Grabstatten beiderseits der gros-
sen Strassen, und man gelangte zu 
den Wohnungen der Lebenden, wenn 
man die der Toten durchquert hatte », 
heisst es im Kommentar zu dem 1140 
x 575 cm grossen Lageplan, den die 
Sammlung Ludwig, Aachen, aufgekauft 
hat. Weniger ais « Kunstwerk » ist 
diese Arbeit zu werten, denn als mar-
kantes Phanomen der allgemeinen ro-
mantischen Stròmung in der heutigen 
Jugend. 

Der seit fünf Jahren in Paris lebende 
Tscheche Ivan Theimer beruft sich bei 
seinen bizarren Ensembles in Bronze 
auf Jean-Jacques Rousseau ; die Obe-
lisken und Grabsteine der 1938 in Ber-

lin geborenen Karin Raeck wirken wie 
surrealistische Variatiorien auf Denk-
màler um 1800: Bernd Minnich 
(1941, Hamburg) pràsentiert in einem 
schwarzen Kasten den « Vom Spektral-
radar erfassten und unter dem Beu-
gungsgitter spazierengehenden alt-
agyptischen papyrisierten Affen ». Min-
nich gehòrt zur kosmopolitischen Grup-
pe « Düsseldorfer Szene», die 15 ihrer 
Mitglieder nach Paris delegiert hat : 
Der Türke Bensu Erdem zeigt mit im-
pressionistischer Palette und Feinge-
fühl für dekorative Details gemalte 
kleinformatige Bilder ; Heiner Frotzem 
konfrontiert auf seiner Leinwand zwei 
durch (Noten-)Linien verbundene Man-
ner, von denen einer in der Mond-
sichel, der andere auf seinem Globus 
sitzt. In den Aquarellen von Johannes 
Geuer wird das Eigenleben von Kra-
waten und Schleifen variiert. Christof 
Kohlhofer lasst seiner zeichnerischen 
Fantasie auf rotem Grund freien Lauf; 
im Comic-Stil zeichnet Emil Schult 
lustige Szenen, denen er pregnante 
Texte beigibt. Rudolf Weihers imagi-
naren Landschaften setzen zumindest 
formai die traditionelle Idee vom Bil-
de fort. Wolfgang Webers rotes Tar-
zanzelt mit viel Flitterkram und Kltsch-
figuren entlockt den Kindern — die 
sich sonst langweilen — Jubelrufe. 

Plastiche Logik steckt in Wolfgang 
Nestlers Eisenkonstruktionen, die ihr 
Thema in einen Kreis oder in ein Drei-
eck zwingen. Peer Wolframs in Le-
bensgròsse aus Kunststoff geformte 
Mânnlein und Weiblein sind, an Drah-
ten aufgehàngt, zum Spielen da. Im 
Gegensatz zu den anderen Objekten, 
darf man sie anfassen, mit den bereit 
liegenden Perücken, Schleiern, Stof-
fen, anziehen. Es ist vorauszusehen, 
dass, wie schon in Deutschland ge-

schehen, manch einer an den unschuldi-
gen Puppen sein Mütchen kühlen wird. 
« Wenn sie kaputt gehn, sagte lachelnd 
Wolfgang Becker zu «ns, ist das nicht 
schlimm, Wolfram hat das einkalku-
liert ». Das wáre Kunst zum Abreagie-
ren von Aggressionen, Kunst für den 
taglichen Gebrauch. 

Das proklamierten vor 1914 schon 
die Futuristen ! « Man muss in der 
Bildhauerei wie in jeder anderen 
Kunst das traditionel Sublime des Ge-
genstandes abschaffen... man muss 
eine episodische, realistische Rekon-
struktion zum Ziel haben. » Und als 
Materialien empfahlen sie u.a. Glas, 
Holz, Stoff, elektrisches Licht (Poly-
urethan, aus dem Wolframs Figuren-
gemacht sind, gab es noch nicht I). 
Besucht man die im gleichen Gebaude 
wie die Biennale untergebrachte Aus-
stellung «Le Futurisme 1909- 1916 » 
(bis 19. Nov.), erkennt man, dass die 
italienische Gruppe, deren erstes Ma-
nifest 1909 im Figaro erschien, so 
manches, was heute als ultramodern 
gilt, vorweggenommen hat. Die Futu-
risten begeisterten sich für die Dyna-
mik der Grosstadt, sie priesen die Ma-
schine und die Schnelligkeit und be-
trachteten den Krieg, als « reinigendes 
Gewitter ». Sie unternahmen es, aus 
dem Lârm Musik herauszudestillieren 
(nach 1945 nennt man das konkrete 
Musik). Antonio Sant-Elias architekto-
nische Projekte (u.a. Flughâfen, Elek-
trizitatswerke) waren zu kühn, um zu 
seiner Zeit realisiert zu werden. Der 
Futurismus fuhr auf einer Einbahn-
strasse schnurstracks in die Zukunft 
hinein, die Biennale der Jungen 1973 
macht für einen Schritt nach vom, 
einen (oder zwei) zurück in die Ver-
gangenheit. 

Gerhard Weber 


